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(Fortsezung .)
2.

Am zwanzigsten September 1792 langte um halb sieben Uhr
Morgens an der Barriere SaintDenis ein kleiner , offener , mit
Stroh ausgefütterter , und mit einer Leinwand bedeckter Karren an ,
den ein auf der Deichsel sizender Bauer im Gefolge von einem
Duzend anderer Karren fuhr , die alle mit der augenscheinlichen
Absicht die Hauptstadt zu verlassen herankamen , was zu jener Zeit
der Auswanderung nichts Leichtes war .

Jeder der ankommenden Wagen war demnach auch einer
strengen Untersuchung unterworfen . Außer den Douaniers , deren
gewöhnlicher Beruf nur ist , die einfahrenden Wagen zu untersu¬
chen. befanden sich noch vier Municipalbcamten an dem Thore ,
um die Pässe zu untersuchen , und ein Posten freiwilliger National¬
garden hielt sich bereit , ihnen nöthigen Falles mit bewaffneter
Hand Beistand zu leisten .

Jeder der dem kleinen Karren vorausfahrenden Wagen mel¬
dete sich nach seiner Reihe , und wurde bis auf die kleinste Ecke
durchsucht. Ohne Zweifel bot keiner von ihnen eine verdächtige
Ladung , denn alle fuhren ohne Hinderniß weiter , und der kleine
Karren erreichte das Gitter , und hielt vor der Wachtstube still.

Ohne das Verhör abzuwarten , hob nnn der Bauer selbst
die seinen Wagen bedeckende Leinwand aus und überreichte sei¬
nen Paß .

Dieser von der Mairie Abbeville ausgehändigte Paß for¬
derte die Behörden auf , den Pächter Peter Durand , seine Frau
Katharine Payot , und seine Mutter Gervaise Arnoult ungehin¬
dert reisen zu lassen . Aus der andern Seite bevollmächtigte die
MunicipalitSt von Paris dieselben Personen nach dem Dorfe Ncuvion ,
ihrem gewöhnlichen Wohnsize , zurückzukehren.

Der Municipalbeamte streckte seinen Kopf in den Karren ;
er enthielt eine Frau von fünfundvierzig bis fünfzig Jahren , eine
andere Frau von fünfundzwanzig bis achtundzwanzig Jahren , und
ein kleines Mädchen von vier Jahren , alle drei waren als Bäuerin¬
nen der Normandie gekleidet, und trugen mit Ausnahme des Kin¬
des die große Haube der Gegend von Caur .

— Wer beißt Gervaise Arnoult ? fragte der Municipalbeamte .
— Ich , mein Herr , antwortete die älteste der Frauen .
-— Wer heißt Katharine Payot ? fuhr der Fragende fort .
— Ich , Bürger , antwortete die Jüngere .
— Warum ist dieses kleine Mädchen nicht auf dem Paffe

bemerkt ?
— Ach ! denn ! das , mein Beamter , sagte der Bauer aus

die, an die beiden Frauen gerichtete Frage antwortend , das ist
unsere Schuld , mein « Frau sagt « mir wohl , Peter , Du mußt das
doch auf das Papier schreiben lassen ; aber ich habe ihr gesagt ,
iaß doch , Katharine , einen Quark von einem Kinde , wie das , das
iohnt der Mühe nicht .

— Ist es Dein Kind ? fragte der Municipalbeamte .
Das Kind öffnete den Mund , um zu antworten , aber seine

Rutter drückte ihm die Hand auf die Lippen .
— Bei Gott ! sagte der Bauer , und wem wollen Sie denn ,"aß es gehört ?
— Es ist gut , sagte der Municipalbeamte . Aber , wie die

Bürgerin gedacht hat , es ist wichtig , daß dieses Kindes in dem
Paffe erwähnt sei, und dann , fügte er hinzu , ist ohne Zweifel
aus Jrrthum gesagt , daß Deine Mutter fünfundsechszig und Deine
Frau sünfunddreißig Jahr alt sei, denn weder die eine, «och die
andere der Bürgerinnen scheint mir das Alter zu haben , das
als das ihrige eingeschrieben ist.

— Ich bin indessen sechzig Jahre alt , mein Herr , sagte
die ältere der beiden Frauen .

— Und ich sünfunddreißig , sagte die jüngere .
— Und ich, mein Herr , sagte das kleine Mädchen , bin vier

Jahr alt , und ich kann gut lesen und gut schreiben.
Die beiden Frauen erbebten und der Bauer begann wieder :
— Ich glaube wohl , daß Du lesen und schreiben kannst,

das hat mich Geld genug gekostet , sechs Franken monatlich in
der Schule von Abbeville , das wäre schön, wenn Du sür den
Preis nicht lesen könntest. Ich würde Deiner Schulmeisteri «
einen Prozeß an den Hals hängen , man ist nicht umsonst Normand .

— Genug , genug , sagte der Municipalbeamte , Ihr werdet
aussteigcn und in mein Cabinet gehen , während man Euren Wa¬
gen untersuchen und sich versichern wird , ob Niemand anderer ,
als Ihr , darin ist .

Die beiden Frauen gehorchten und traten in die Wachtstube .
Der Municipalbeamte öffnete die Thür seines Kabinettes , die bei¬
den Frauen und das Kind traten ein, hierauf schloß er die Thür
hinter ihnen .

Es entstand ein Augenblick des Schweigens , während dessen
der Beamte die beiden Frauen abwechselnd mit der größten Auf¬
merksamkeit betrachtete : alle beide wußten nicht recht, was sie vo»
diesem stummen Verhöre denken sollten , als er der älteren einen
Sessel hinstellte , und der jünger » mit der Hand einen Stuhl
andeutete :

— Wollen Sie die Gewogenheit haben sich zu sezen, Frau
Marquise ? sagte er zu der älteren , wollen Sie nicht Plaz neh¬
men, Frau Baronin '? sagte er zu der jüngeren .

Die beiden Frauen wurden bleich wie der Tod , und ließen:
sich eher fallen , als sie sich auf die ihnen angebotenen Size seztcn.

— Aber , mein Herr , Sie irren sich , sagte die ältere der
beiden Frauen .

— Ich versichere Dich , Bürger , daß Du im Jrrthum bßst ,
rief die jüngere aus .

- Verstellen Sie sich nicht gegen mich , meine Daw .en :
außerdem haben Sie nichts zu fürchten .

— Aber wer sind Sie , und wie kennen Sie uns ?
— Ich bi» der ehemalige Intendant der Frau Herzogin

von Lorges , früheren Ehrendame der Frau Gräfin von Artois ,
welche Paris mit den Prinzen verlassen , und mich zurückgelaffen
hat , um von ihrem Vermögen das , was ich vermag , zu rette » .
Zwanzig Male habe ich Sie bei meiner Gebieterin gesehen , und
Sie auf den ersten Blick erkannt .

— Unser Leben steht in Ihrer Hand , mein Herr , sagte
diejenige der beiden Frauen , welche der Municipalbeamte unter
dem Titel Baronin bezeichnet hatte , denn wir wollen nicht länger
leugnen , daß wir diejenigen Personen sind, die Sie bei der Frau
Herzogin Üvn Lorges gekannt haben » die eine meiner besten Freun -

j binnen war ; aber Sie werden Mitleid mit uns haben , nicht wahr ?
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— Sie können ruhig seyn, meine Damen, antwortete der
Sxintendant, und ich werde selbst alles in meiner Kraft Stehende
zur Begünstigung Ihrer Flucht thun . Wenn ich Ihnen aber
»inen Rath geben darf , Frau Marquise, so ist es der, fügte er
lächelnd hinzu, so wenig als möglich zu sprechen . . . Sie haben
einen aristocratischen Accent , der in diesem Augenblicke nicht an¬
gewandt ist, und, wenn ich einen zweiten Rath hinzuzufügen wage,
so gewinnen Sie es über sich, wenn Sie spreche» Du zu sagen,
und die Leute Bürger zu nennen.

— Niemals , mein Herr, niemals ! rief die Marquise aus.
— Mir zu Liebe , meine Mutter , meiner armen kleinen

Tochter zu Liebe ! sagte die Baronin ; sie hat bereits ihren Va¬
ter verloren, was sollte nun aus ihr werden , wenn sie auch noch
»ns Beide verlöre?

— Nun denn ! es sei , sagte die Marquise , ich verspreche
Ihnen zu thun , was ich vermag.

— Und wollen Sie jezt , meine Damen , Ihre Reise mit
diesem Passe fortsezen ?

—' Was ist Ihre Meinung , mein Herr ? fragte die Baronin .
— Daß er, anstatt Ihnen zu nüzen , Sie außerordentlich

gefährde » kann . Sie scheinen weder die eine , noch die andere
von dem Alter, das Ihnen darin beigelegt ist, und, wie ich Ihnen
gesagt , Ihre Fräulein Tochter ist nicht darauf bemerkt.

— Was müssen wir denn thun ? wir haben keinen andern.
Aber ich kann Ihnen einen verschaffen !
— Ach ! mein Herr , rief die Baronin aus, wollten Sie so

gütig seyn ?
— Gewiß, aber Sie werden genöthigt seyn, hier eine halbe

Stunde und vielleicht noch länger zu « arten.
— O ! so lange als Sie wollen , mein Herr , sagte die

Baronin , denn ich fühle, daß wir bei Ihnen in Sicherheit sind .
Der Municipalbeamte ging hinaus , und kehrte einen Augen¬

blick nachher zurück , indem er den Paß voller Koth und halb¬
zerrissen mitbrachte.

— Bürger Schreiber, sagte er , einen , mit einer dreifarbi¬
gen Schärpe , wie er, umgürteten jungen Mann rufend, erzeige
mir die Gefälligkeit, in meinem Namen einen ganz Unterzeichne¬
ten Paß von der Mairie zu holen . Du wirst diesen da vor¬
zeigen und sagen , daß ich ihn unter das Rad eines Wagens
hätte fallen lassen . Bemerke dabei, daß sich die Personen in
meinem Kabinette besänden, und ich das Signalement selbst darauf
sezen wolle .

Der junge Mann nahm den Paß aus den Händen des Mu-
nicipalbeamten, und ging fort, ohne die mindeste Bemerkung zu
machen .

— Und dürfen wir jezt , mein Herr , sagte die Baronin,
nun auch wissen, wie Sie heißen , damit wir Ihren Namen in
unserem Gedächtnisse bewahren, und für unfern Erretter zu Gott
beten können ? .

— Ah ! Madame, antwortete der Municipalbeamte, glück¬
licher Weise für mich und auch vielleicht für Sie, habe ich «inen
sehr geringen und sehr unbekannten Namen. Wie ich Ihnen ge¬
sagt, war ich der Intendant der Frau Herzogin von Lorges, die
mich mit einer englischen Erzieherin verheirathet hat, welche sie,
um die Erziehung ihrer Tochter zu vervollständigen, hatte kom¬
men lassen . Meine Frau hat sie bei der Auswanderung mit
meinem sechsjährigen Sohne begleitet . Jezt sind sie in England,
in London , und da ich vermuthe, daß es London ist, wohin Sie
sich begeben . . .

— Ja , mein Herr , antwortete die Baronin .
— Ich kann Ihnen die Adresse der Herzogin geben , die

Sie außerdem immer bei Ihrer königlichen Hoheit der Frau Gräfin
von Artois wiederfinden werden .

— Und sie wichnt ? fragte die Baronin .

— Regents Street Nro. 14 .
— Danke, mein Herr , ich werde es nicht vergessen , und

wenn Sie irgend einen Auftrag für Madame haben?
— Sie werden ihr sagen , daß ich so glücklich gewesen bin.

Ihnen einen kleinen Dienst zu erweisen , daß mich bisher mein
Patriotismus vor allen bösen Händeln bewahrt hat, da ich dem
aber nicht trauete , so würde ich sogleich zu ihr kommen, sobald
ich ihr unser kleines Vermögen vollends Übermacht hätte.

— O ! mein Herr, sein Sie überzeugt, daß ich kein Wort
von dem, was Sie mir so eben gesagt , vergessen werde . Aber
bei Allem dem haben Sie mir Ihren Namen nicht genannt.

— Sir werden ihn unter dem Visa finden , Madame, das
ich auf Ihren Paß seze, und ich wünsche, daß er Sie noch be¬
schirmen möge , wenn ich nicht mehr da bin, um Sie zu beschüzen .

In diesem Augenblick trat der Schreiber , den neuen Paß
mitbringend, wieder ein , er hatte den andern wie als Unterpfand
auf der Mairie gelaffen .

Sez Dich dorthin und schreib , sagte der Municipalbeamte
zu dem jungen Manne .

Dieser gehorchte und füllte die gebräuchlichen Formeln aus,
hierauf, zu den Namen der Personen gelangt, erhob er den Kopf
und wartete, daß man ihm dieselben dictire.

— Wie heißt Dein Gatte , Bürgerin , fragte der Municipal¬
beamte , und wie alt ist er ?

— Er heißt Peter Durand , und ist sechsunddreißig Jahre alt.
— Gut , und Deine Mutter ?
— Gervaise Arnoult, und sie ist fünfundvierzig Jahre alt .
— Und Du ?
— Katharine Payot, fünfundzwanzig Jahre alt .
— Und Deine Tochter ?
— Cäcilie , vier Jahre alt .
— Gut , sagte der Municipalbeamte, und jezt, wie viel hast

Du ausgelegt, Joseph ?
— Vierzig Sous, sagte der ' Schreiber.
Die Marquise zog einen Doppellvuisd'or aus ihrer Tasche.
— Mutter ! liebe Mutter ! sagte die Baronin, ihr die Hand

zurückhaltend .
Und sie zählte , eines nach dem anderen, einunddreißigSous¬

stück und zehn Kupfersous auf, welche sie dem Schreiber einhän¬
digte, der grüßte und hinausging .

Während dieser Zeit sezte der Municipalbeamte sein Visa
daraus, und als dieses geschehen, überreichte er das kostbare Pa¬
pier der Baronin , indem er zu ihr sagte :

— Jezt, Madame , können Sie ihre Reise fortsezen , und
ich hoffe, daß Sie dieselbe ohne Unfall beendigen werden .

— Der Dienst, mein Herr, sagte die Baronin, den Sie
uns erweisen , läßt sich nur durch eine ewige Dankbarkeit vergel¬
ten, und sie wird von dem Herzen meiner Mutter und dem mei-
nigen in das meiner Tochter übergehen , wenn diese wird ver¬
stehen können , was Dankbarkeit ist.

Die Marquise machte dem Municipalbeamte» eine Ver¬
beugung voller Würde, und die klein« Cäcilie warf ihm eine
Kußhand zu .

Nun stiegen alle drei wieder in den Karren , Peter Durand
nahm seinen Plaz auf der Deichsel wieder ein, und dann, nach¬
dem er sich versichert hatte, daß die beiden Frauen und das Kind
gut' in dem Wagen säßen , versezte er dem Pferde einen Peitschen¬
hieb , das in kurzem Trabe ausbrach .

— Apropos , m«ine Tochter , sagt« nach Verlauf einiger
Augenblicke die Marquise, wie heißt dieser wackere Mann ?

— Louis Duval , sagt« di« Baronin , deren erste Sorge ge¬
wesen war , unter dem Paffe den Namen ihres Retters aufzusuche«.

(Fortsezung folgt .)
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Eompaß und Senkblei zur glücklichen Reise durch da-

klippenvolle Meer diese- Leben- .'
(Fortsezung .)

140stes Kapitel .
Den Ruf der Leutseligkeit erwerben .Um beliebt zu werden , muß man diesem Rufe nachstreben . Höf¬

lichkeit ist der Hauptbestandtheil der gesellschaftlichen Bildung , eineArt Zauber , welcher allgemeine Liebe erzeugt , wie Unhöflichkeit ver¬
baßt macht , wenn sie dem Stolze — verachtet macht , wenn sie der
Beschränktheit entspringt . Lieber zu viel Höflichkeit , als zu wenig ; ,aber nicht gleich groß gegen Alle , sonst würde sie offenbare Unge¬rechtigkeit. Sie ist auch zwischen Feinden zu beobachten, woran manihre Macht erkennen kann . Sie kostet wenig , und ist viel werth ;Wer Ehre giebt , empfängt sie . Lebensart und Höflichkeit haben den
Vortheil , die Meinung auf die Seite Dessen zu bringen , welcher
sie übt . (Fortsez . folgt .)

Die Harmonie der Farben.
Während die Harmonie der Töne längst wissenschaftlich begrün¬det ist. hat sich erst vor einigen Jahren ein Franzose , Chevreul , das

große Verdienst erworben , auch eine Harmonie der Farben nachunumstößlichen Gesezen auszustellen. Lange blieb sein Werk freilichim Auslande unbeachtet , während die französischeIndustrie sofort zuihrem großen Vortheile dasselbe benuzte . Erst seit kurzem hat mandie glänzende Entdeckung Chevreuls in England erkannt und auch in
Deutschland fängt man an daraus aufmerksam zu machen. Für dasBekanntwerden dieser Chevreulschen Lehre von der Harmonieder Farben wird jedenfalls ein sehr ausführlicher Aujsaz in demeben erschienenen 6. Bande des nicht genug zu empfehlenden Werkes
„Aus der Natur "

(Leipzig, Abel , I Thlr . ) beitragen .Um unser » Leserinnen zu zeigen , daß auch sie bei der Toilettegar viel von der neuen Lehre benuzen können , theilen wir aus jenemAussaze in dem genannten 6. Bande Nachstehendes mit :
Mit großer Sorgfalt hat Chevreul die Kleidung der Frauen , inder die Farben eine größere und wichtigere Rolle spielen , studirt >M '

hier manche Winke gegeben , die allgemein gekannt zu werden verdie¬nen. Wir glauben uns den Dank der schönen Welt zu verdienen ,wenn wir hierauf näher eingehen .
Bor allen Dingen haben wir hier die beiden ausgesprochenenTypen, in welche unsere Frauenwelt nach der mehr oder weniger wei¬fen und an gewissen Stellen rosigen Hautfarbe zerfällt , ins Aug ^ '

M fassen : die eine mit blondem Haar und blauen Augen , die anderemit schwarzem Haar und schwarzen Augen . Die Farbe der blondenHaare ist « eseutlich das Resultat einer Mischung von Roth , Gelbund Braun : man kann sie betrachten als ein sehr bleiches gebroche¬nes Orange : die Farbe der Haut , obgleich im Ton tiefer , ist ganzanalog , ausgenommen an den gerötheten Stellen . Die blauen Nu¬
llen find es allein bei den Blondinen , die mit dem Ganzen einen
Farbencontrast bervorbringen , während die gerötheten Stellen , so wie
überhaupt die Haut , nur eine analoge Harmonie der Nüancen oder
höchstens einen Contrast der Nüancen und nicht der Farben bewir¬ken und die Theile der Haut , die an die Haare , Augenbraunen undWimpern grenzen , nur eine analoge Harmonie , sei es der Scala«der der Nüancen , Hervorbringen . Die analoge Harmonie beherrschtdemnach hier ganz entschieden den Contrast .

Das Gegentheil findet bei den Frauen mit schwarzen Haarensatt ; hier herrscht nicht die analoge Harmonie , sondern der Contrastdor. Haare , Augenbraunen , Wimper , Augen
'

rontrastiren in Ton«ud Farbe nicht allein mit der weißen Haut , sondern auch mit denüerötheten Stellen , die hier wesentlich röther oder weniger rosig sindals bei de» Blondinen . Man darf nicht vergessen, daß rin entschie-Mes Roth , so bald es sich Schwarz zugesellt, diesem den Charakter»ner außerordentlich dunkeln Farbe erthrilt , sei eS bläulich oder grünlich ., . In Bezug auf die Farben haben wir zu unterscheiden, ob sie
,
««l der Toilette mit den Haaren oder mit der Haut in Berührung? « men ; dieser Unterschied ist wesentlich , denn manche Farbe kann^yr gut mit den Haaren contrastiren , mit der Haut aber einen un -^ »enehmen Effect hervorbringen .

Tragen wir nach den Farben , die im Allgemeinen den blonden
A schwarzen H -̂ .n am besten stehen , so sind dies genau die,Vch» den größten Contrast bewirken : Himmelblau , das bekannt istSchmuck für Blondinen , nähert sich am meisten der Ergänzungs -Me von Orange , der Grundfarbe der Haare und Haut . EbensoM seit langer Zeit zwei Farben bekannt und geschäzt, weil sie glück -
A üdereinstimmen mit schwarzen Haaren ; dies find Gelb und Roth ,Lchr oder weniger mit einem Stich ins Orange . Auch sie contra -xre, auf gleiche Weise sowohl in der Farbe als im Glanz mitJdarz , und ihre Ergänzungsfarben , Violet und Blaugrün , die sichMen mit dem Ton der Haar «, find weit davon entfernt , dadurchichlechte Wirkung hervorzubringen .

Eine rotbe Gewandung kann nicht mit der Haut , selbst nicht mitder rosigsten in Berührung gebracht werden , ohne daß diese ihreFrische verliert . Aus diesem Grunde darf auch kein Ort,
" an wel¬chem sich die schöne Welt versammelt (Theater , Tanzsäle rc . ) rosadecorirt seyn, weil diese Farbe die Haut mehr oder weniger grünlichmacht . Will man die Fnsche der rosigen Hautfarbe Heden, so ist diegünstigste Farbe blaßgrün .

Bei dieser Gewandung muß man nothwendig die Haut davontrennen und dies geschieht am einfachsten, ohne sich farbiger Stoffezu bedienen , durch eine Tülleinfaffung ; die weißen Fäden werfenviel Licht zurück und die Zwischenräume absorbiren davon viel ; dieMischung von Schatten und Licht erzeugt Grau , das eine günstigeWirkung auf die Hautfarbe ausübt . Dunkelroth hat weniger Nach¬theile für gewisse Fleischtöne als Rosa , weil es kräftiger ist und inFolge des CvNttästes im Ton sich bemüht , diese zu bleichen, weißerzu machen. ,
'

Eine zartgrüne Gewandung ist jeder weißen Hautfarbe , der Rosamangelt oder die ohne Nachtbeil mehr davon ausnehmen kan» , sehrgünstig ; weniger jedoch den Tönen , die röther sind als Rosa , oderdenen , die einen orangen Teint mit Braun gemischt haben , weildurch das Roth , welches die grüne Gewandung der Hautfarbe bei¬mischt, diese einen ziegelrothen Anstrich erhält . Hier bringt Dunkel¬grün weniger Nachtheil als Hellgrün .
Eine gelbe Gewandung mischt der weißen Hautfarbe Molet beiund aus diesem Grunde wirkt sie weniger günstig als Hellgrün . Ein «« ehr gelbe als orange Hautfarbe macht sie weißer ; für eine Blon¬dine ist diese Vereinigung aber sehr fade . Hat die Haut hingegeneine mebr orange als gelbe Farbe , so wird sie rosiger , weil Gelbneutralisirt wird .
Violet , die Ergänzungsfarbe von Gelb , bringt entgegengesezteWirkungen hervor ; sie mischt der weißen Hautfarbe Grüngelb bei.Das Gelb und Orange in der Hautfarbe tritt stärker hervor . Hqtdie Haut nur irgend einen bläulichen Schimmer , so wird dieser ge¬grünt . Violet ist also eine der ungünstigsten Farben für die Haut ,wenigstens Herm es nicht dunkel genug ist, um diese durch den Con-thqst im Thne weiß zu machen.

i -Blau «özeughOmnge und dies vereint sich sehr glücklich mit wei¬ße». und blpndeM Fleischtönen , die schon einen mehr oder wenigerausgesprochenen Ton dieser Farbe besizen. Blau steht daher vielenMndinen sehr gut und rechtfertigt den alten Ruf , den es genießt .B̂rünetten müssen diese Farbe meiden , weil ihrer Haut ein zu star¬ker oranger Ton eigen ist. (Schluß folgt .)

Kleine Anekdoten aus dem Thierreich.
(Schluß . )

17.
sDas treue Pferd .) Reiman « erzählt in seinem sehr unter¬haltenden und lehrreichen Buche einen Zug von einem Pferde , derin mehrfacher Hinsicht höchst merkwürdig ist. „ Ein französischer Hu¬sar wurde im Jahre 1809 in einem Gefecht an der Donau von einerKugel getödtet und fiel zu den Füßen seines Pferdes nieder . Dasedle Thier , in der Meinung , daß sein Herr schlafe , blieb ruhig beiihm liegen und schien den Schlummer desselben beschüzen zu « ollen»der es im Leben mit Sorgfalt und Liebe gepflegt hatte . Es schlugund biß nach andern Husaren , die es mit Gewalt von der Leich«seines Herrn wegbringen wollte« . Hner von diesen, der dabei eine»empfindlichen Tritt erhalten , war eben im Begriff mit seinem Säbeldarauf loszuhauen , als Napoleon zufällig vorbeiritt . Von dem Her¬gang » der Sache unterrichtet , überzeugte er sich von dem Widerstande ,den das treue Thier jedem Versuche, eS wegzubringen , entgegensezte,und von der seltenen Anhänglichkeit , die es für seinen Herrn äußerte .Napoleon befahl dem Husaren das Pferd ruhig zu lasten und trugdem Sergeanten eines nahe befindlichen Postens auf , darüber züwachen , daß das Pferd unangefochten bleibe und über das Endedieses seltenen Ereignisses genauen Rapport zu erstatten . Dieser amfolgenden Morgen dem Kaiser zugekommene Rapport lautete wörtlich :

„Das Pferd hat die Nacht bei seinem Herrn zugebracht . Als dieSonne eben aufgegangen war , sahen wir es zu wiederholten Male «um den Leichnam Herumgehen und denselben von oben bis unten be¬
riechen. Wahrscheinlich hatte eS dadurch die Ueberzeugung von demTode seines Herrn erlangt ; denn nachdem das arme Thier plözlichein klägliches Gewieher , was mehr Geschrei war , nach allen Seiten
ausgestoßen und dadurch seinen Schmerz ausgedrückt hatte , richtet«es seinen Lauf nach dtr nahen Donau , stürzte sich hinein und tauchtevor unser» Augen unter . Gillet , Chef des Postens ." — „Nun, "
sprach Napoleon , von diesem Ereigniß seltsam ergriffen , „mögen Sy¬stematiker immerhin den Thieren Gefühl und Denkkrast abspiechen,jo muß man doch gestehen, daß es auffallende Ausnahmen , besonder*unter den Hunden und Pferden giebt , und daß diesen beiden Gat¬
tungen wohl etwas « ehr als bloßer Instinkt eigen seyn dürfte .
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18.
(Der Kranich als Hausvoigt .s Herr von Seiffertitz , er¬

zählt Reimann in „das Naturleben des Vaterlandes, " ( Berl . 1854 ) .
hatte vor dreißig Jahren einen Kranich , den er noch jung , mit Flaum
bedeckt , aufgezogen . Der Vogel ging frei im Hose und draußen
berum und begleitete feinen Herrn auf Spaziergängen . Als er rin
Jahr alt war , führte er das Regiment auf dem Hofe , trieb Thiere ,
welche sich zankten, auseinander , begleitete die Heerde , trieb junges
Bieh , welches sich verspätete , nach Hause , wehrte Bettler ab und
stellte sich angespannten Pferden , welche unruhig wurden und zur
Unrechten Zeit wegwollten , entgegen . Wenn ihn hungerte , so ging
er vors Fenster und schrie; war sein Wasser zu alt , so warf er es

um und schrie nach neuem . Die Winterkälte achtete er wenig . Einst
wurde ein wilder Kranich geschossen und auf dem Hofe vom Blute
gereinigt . Darüber wurde er wüthend und hieb mit dem Schnabel ,
ergriff aber von der Zeit an , wenn man ihm ein Messer zeigte, die
Flucht . Eine besondere Zuneigung fühlte er zum Heerdochsen , be¬
suchte ihn im Stalle , wehrte die Fliegen von ihm ab , antwortete ,
wenn er brüllte , begleitete ihn auf die Weide , tanzte um ihn hemm ,
lief bei der Rückkehr rin Stück vor ihm her, drehte sich von Zeit zu
Zeit nach ihm um und machte lächerliche Verbeugungen . Wurde der
Kranich von seinem Herrn gescholten, so senkte er den Kopf zur Erde
oder verbarg ihn in den Federn und dlieh wie ein Büßender stehen.

Vollgesoffen , lahmgetanzt .
Ruht des Faschings dicker Wanst ,

Auf dem Leichenbette .
Krüg ' und Gläser liegen leer
Und zerstückelt um ihn her

Dudelsack und Flöte .
Lieben Brüder , weinet nicht.
Bannet aus dem Angesicht

Flor und Leichenlieder .
Fort ist Vater Bachus zwar ,

Liehz Mlm FaschingsBcgräbniß zu fingen .
Doch , ihr wißt , in einem Jahr
-,,Habt ihr ihn ja wieder .
Zieht dSn weisen Spruch zu Rath :
Selbst des Lebens würd ' man satt ,

Nähm ' es nicht ein Ende .
Euer Kops ist schwer und toll ,
Euer Magen übervoll ,

Matt sind Füß ' und Hände .
Wie viel Stöße hat es lezt
Auf dem Balle nicht gesezt !

An den Knien und Lenden ,
Und bei Manchem — Gott verzeih

'

Mir den Einfall — ein Geweih
Von zehntausend Enden .

Nehmt dies Alles zu Gemüth ,
Und den leeren Beutel mit ,

Dem kein Wirth mehr borgst ,
Und ihr seht, der es bescheert
Hat . daß nichts zu lange währt ,

Weislich auch gesorget .

Anekdoten und Charakterzüge von Napoleon l.
(Fortsezung .)

-s- Eigenheiten .
Napoleon bediente sich in der Regel am liebsten der Bleifeder

zum Schreiben . Pfiff er bei seinen Arbeiten , so kündigte dieses ge¬
wöhnlich einen Sturm an . Wenn er arbeitete , konnte man aus seinem
Benehmen dabei errathen , welche Empfindungen ihn bewegten . War
er ernst, so war er leidend , der Gegenstand schwer . War er heiter ,
sang er einige Kouplets , oder trillerte er irgend einb ^ lustig« Arie, '!

so zeigte sich sein Charakter in seiner ganzen Liebenswürdigkeit ; d -
war heiter , froh , vergaß aus St . Helena seine Le-Hsn, seikd Rückerin¬
nerungen ; kurz , er dachte dann in solchem Augenblicke Nicht darcm .
Murmelte er aber eine Arie vor sich weg , ohne sie zu trillern , D
war er übler Laune , unzufrieden mit sich und der Welt . Es bedurft ^
nur eines Wortes , einer Gelegenheit » um heraus,uplazen . Wehe¬
dem , der ihm dann in den Wurf oder in die Quere kam, wie man
zu sagen pflegt ; er mußte einen furchtbaren Sturm aushalten .

- j- Napoleon auf dem Gipfel seiner Macht giebt der
Stimmenmehrheit im StaatSrathe nach .

Es war eine Frau aus Amsterdam auf den Tod angeklagt wor -
den , aber drei Mal war sie von den kaiserlichen Gerichtshöfen frei -
gesprochen worden . Da verlangte der Caffationshof eine nochmalige
Untersuchung , und auf diese Weise kam die Sache vor den Staats¬
rath . Der Kaiser , welcher präsidirte , behauptete , daß jene glückliche
Uebereinstimmung der Urtheile , die Härte des Gesezes gegen die Un¬
glückliche erschöpft habe ; es müsse dieses merkwürdige Zusammentref¬
fen der Umstände ihr durchaus zum Vortheil gereichen. Dagegen
ward aber eingewandt , daß das Gesez unerbittlich fei , und seinen
ungestörten Fortgang haben müsse ; er , der Kaiser , jedoch im Besize
des wohlthätigen Hilfsmittels der Begnadigung sei. Der Streit
darüber dauerte lange . Vorzüglich opponirte sich Muraire der An¬
sicht des Kaiser - ; er sprach viel und gut . Alle waren auf feiner
Sette . Endlich ergab sich auch der Kaiser , indem er Folgendes sagte :
„Meine Herren ! Es wird hier nach der Mehrzahl abgestimmt . Ich
bleibe mit meiner Ansicht allein , muß also nachgeben : aber ich er¬
kläre hiermit , daß ich nicht meinem Gewissen, sondern nur den For¬
men weiche. Sie haben mich zum Stillschweigen gebracht ; aber über¬
zeugt bin ich nicht . (Fortsezung folgt .)

Sprüchwörter .
-j- Abends wird der Faule fleißig.
-s- Abends vull ,

Morgens null .
-s- Besser ohne Abendessen zu Bette gehen als mit Schulden

ausstehen-
-s- Aber , Wenn und Gar

Sind des Teufels Waar .
-s- Wer den Acker pflegt , den pflegt der Acker .

Goldkörver .
Gott siehet Fehler , und decket sie zu ; der menschliche Nachbar
Sähe sie nicht, und erzählt , was er nicht sähe, der Welt .
Wüßten die Menschen, o ewiger Gott , von Menschen, was du weißt ,
LwOand der Lästernden mehr hätte vor Lästernden Ruh.

»*
» Es giebt eine Höflichkeit des Heizens ; sie ist der Liebe ver¬

wandt . Aus ihr entspring ! die bequemste Höflichkeit des Betragens .
»*

» Wer spricht säet, wer zuhört erntet .
. *. Zu unzufrieden mit sich selbst zu scyn , ist eine Schwäche ;

zu zufrieden mit sich zu seyn, eine Thorheit .
Wir lernen die Menschen nicht kennen , wenn sie zu uns

kommen ; wir müssen zu ihnen gehen , um zu erfahren , wie es mit
ihnen steht.

»
*

» Wenn man uns beleidigen will , so sollten wir darnach stre -
btW unsere Seele so hoch zu erheben , daß uns die Beleidigung nicht
erreichen könne.

RaritätenKästlein .
! Ein junaer geistreicher ungemein lebenslustiaer Graf , dehnte

'
sich einst gegen Mittag von einer durchschwärmten Nacht noch müde
und schläfrig in seinem Lehnsessel, als ihm der als langweiliger Wiz-
jäger bekannte Baron N**. gemeldet wurde . „ ülon Dieu !" rief der
Einiretende dem schläfrigen Grafen zu, „ Ew . Excellenz gähnen , ge¬
wiß hatten Sie heute schon viele langweilige Besuche ? " — „ O nein, "

erwiederte Jener , „ Sie sind der . erste. "
chch Haben Sie nicht ein Viertelstündchen Zeit ? rief ein , aus

einem Laden guckender unfrisirter Herr , einem sehr schnell vorüber¬
eilenden Friseur zu. „ O ja !" erwrederte dieser freundlich und jener
antwortete lächelnd : „ So bitte ich Sie , ein wenig langsamer zu ge¬
hen . Sie rennen sich sonst die Schwindsucht an den Hals . " —

R ä t h s e l.
Ratbe , was ich Hab ' vernommen :
Es sind zwanzig kleine Gesellen zur Welt gekommen.
Von Angesicht gar säuberlich ,
Keiner doch dem Andern glich.
All ' ohne Fehler und Gebrechen,
Nur konnte Keiner Ein Wort sprechen ;
Und damit man sie sollte verstehn ,
Hatten sie fünf Dollmetscher mit sich geh 'n.
Das waren hochgelehrte Leut ' :
Der erst' erstaunt , reißts Maul auf weit.
Der zweite wie ein Kindlein schreit.
Der dritte wir ein Mäuslein pfiff.
Der vierte wie ein Fuhrmann rief .
Der fünft gar wie ein Uhu thut :
Das waren ihre Künste gut .
Damit erhoben sie ein Geschrei,
Füllt noch die Welt , ist nicht vorbei .

Von den Jahrgängen 1850 , 1851 , 1852 , 1853 ,
1854 , 1855, 1856und 1857des Unterhaltung »'

Blattes , erlassen wir den b '. oschirten Jahrgang
zu dem billigen Preis von 1 fl. und von der« gemeinnüzigen
Blättern zu 12 kr. Die Bestellungen auf diese älteren Jahrgang
« ollen direct bei der Redaktion gemocht werden , worauf sm«*

gegen Postnachnahmr versendet werden . ^

Redigirt , gedruckt und verlegt von Wilh . Brandecker .
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